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Der weidenſpinner. 


Das warme trockene Frühjahr hat auch in der Um— 
gegend Leipzigs allerlei ſchädliche Inſekten in Unzahl zur 
Entwicklung gebracht. Darunter befindet ſich auch der 
Weidenſpinner, Liparis Salicis L., deſſen Raupe 
bereits (den 10. Juni) viele Pappeln der von Leipzig nach 

Connewitz führenden Landstraße völlig entlaubt hat. Die 
ſchöne, etwa 2 Zoll lange, behaarte Raupe iſt leicht zu er⸗ 

kennen an einem den ganzen Rücken entlang laufenden 
Streifen, der aus gelbweißen oder gelben ſemmelzeilenähn⸗ 
lich zuſammenfließenden Flecken zuſammengeſetzt iſt. Sie 
dpinnt ſich Ende Juni in einem aus wenigen Fäden be⸗ 

ſtehenden Geſpinnſt zwiſchen den Zweigwurzeln und in den 

Borkenriſſen ein. Aus der ſchwarzbraunen, mit gelben 
Haarbücchelchen beſetzten Puppe kriecht im Auguſt der ganz 
ſchnceweiße träge fliegende Schmetterling aus und legt feine 
Cier in einen durch einen erhärtenden Gummiüberzug einem 
Fleck Speichel ähnlichen flachen Haufen zuſammen an der 
Borke der Stämme ab. Die kleinen Räupchen kommen 
noch im Herbſt aus und überwintern in den Rindenfugen 
und unter Moos und Raſen. Geht auch dieſes läſtige In⸗ 
ſekt ſelten auf andere Bäume als Pappeln und Weiden, ſo 

geſchieht dies doch wenigſtens dann und wann, und da die 


Uns der Tagesgeſchichte. 


Pappel, nämlich die Pyramiden- oder italieniſche Pappel, 
auch andere ausgebreiteteren Schaden anrichtende Raupen 
beherbergt, ſo wäre dies ein Grund mehr, dieſen Baum, 
das Bild der Langweiligkeit, wenn er unſere Straßen ein⸗ 
faßt, zu verbannen und dafür nützlichere Bäume anzu⸗ 
pflanzen, die ein beſſeres Holz haben, z. B. den Spitzahorn 
(Acer platanoides L.) und die Vogelbeere (Sorbus 
aucuparia L.). 


Der heurige Habitus der Rüſtern. 


Wer das Leben unſerer Bäume nicht genauer kennt, 
dem fällt es vielleicht als räthſelhaft auf, daß gegenwärtig, 
wo andere Bäume in reichem Laubſchmuck prangen, die 
Rüſtern ſo blätterarm daſtehen, als hätte ſie ein Inſekt 
entlaubt. Der Grund liegt darin, daß dieſes Jahr an 
allen den blattloſen Zweigſtellen zahlloſe Früchte geſeſſen 
haben, die bereits ſeit einiger Zeit reif abgefallen ſind, die 
aber, fo lange fie noch an den Zweigen ſaßen, den Ul⸗ 
menkronen ein ganz eigenthümlich krauſes gelbgrünes An⸗ 
ſehen gaben. Wie wenigſtens um Leipzig für faſt alle 
Baumarten dieſes Jahr ein überaus reiches Blüthenjahr 
ift, fo war es dieſes vor allen am meiften für die Rüſtern. 
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Raritätenſammlung. 
Von H. Bgreve. 


Der Dorfſchulmeiſter iſt der geeignetſte Mann, natur⸗ 
geſchichtliche und naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe in die 
unterſten Volksſchichten zu bringen. Er hat die beſte Ge⸗ 
legenheit, Liebe zur Natur in dem Kinde zu wecken und 
ſeinen Blick für die Schönheiten derſelben zu ſchärfen. 
Nicht allein in den gewöhnlichen Unterrichtsſtunden, die 
der Naturkunde gewidmet find, ſondern auch bei Spazier⸗ 
gängen, die er an regenfreien Sommertagen, namentlich 
Sonntag Nachmittags, gemeinſchaftlich mit den Schülern 
zuweilen machen kann, bieten ſich tauſendfältig Anknüp⸗ 
fungspunkte, auf das Große und Allgemeine ſowol, wie 
auch auf das Kleine und Specielle hinzuweiſen und zu 
zeigen, wie all' dieſes, wenn es recht betrachtet wird, die 
Freuden unſeres Daſeins manchfaltig vermehrt. 

Außerdem habe ich ſeit Jahren noch ein Mittel ange— 
wandt, die Aufmerkſamkeit beſonders für außergewöhnliche 
Naturmerkwürdigkeiten zu erhöhen, Es iſt dies der Auf⸗ 
trag an die Kinder, mir alles Auffällige, das ſie finden, zu 
bringen und ſich darüber Belehrung zu erbitten. Dieſer 
Auftrag wird gern erfüllt und trägt nicht nur für die 
Suchenden, ſondern auch für den Empfangenden folgen— 
reiche Früchte. Aus allen drei Naturreichen werden mir 
nicht felten die überraſchendſten Curioſa, namentlich Ver: 
ſteinerungen, übermittelt, fo daß auf dieſe Weiſe mein Ra- 
ritätenkabinet ſich alljährlich vergrößert. 


So ſingt, begeiſtert für ſeine einſame Hütte, begeiſtert 
für die gewaltige See, der Bewohner des Strandes. So 
antwortet er dem Fremden, wenn er, erſtaunt ob feiner kläg⸗ 
lichen Situation, ihn fragte, ob er ſich nicht nach Menſchen 
ſehne und nach ruhigem Leben, ob er nicht die ihn ſtets be— 
drohenden Gefahren meiden möchte, die ſeine ohnehin ſo 
kümmerliche Exiſtenz noch verſchlimmerten und ihn ſeines 
Lebens nie recht froh werden ließen? Und begreift ihn 
der Fremde? Begreift er, der Fiſcher, den Mann vom Ge— 
birge, den Bewohner waſſerloſer Steppen, wenn er ihm 
ſchildert, daß nur da ſeine Seele ſich wohl fühlt, wo die 
brennende Sonne auf baumloſe Flächen wogenden Graſes 
herniederſtrahlt? Sie alle verſtehen ſich nicht und zwei⸗ 
felnd von des Andern Rede ſich wendend, eilt Jeder mit 
freudigem Herzen hin zu der alten Heimath, zu leben, zu 
ſterben, dort, wo er geboren! 

Ausgeſtreckt lag ich im Sande, von meinen Streifereien 
am Strande ausruhend, die Mütze in die Augen geſchoben, 
und ſchaute heiter träumend hinaus in die weite blaue 
See, die ein friſcher Oſtwind leicht überflog, welcher kleine 
tanzende Wellen zum Ufer führte, wo ſie mit melodiſchem 


Beim Vorzeigen des Gefundenen können gar oft Be— 
lehrungen gegeben werden, an die ſonſt nie gedacht 
werden würde! 


Eine Warnung iſt hierbei aber nothwendig, nämlich 
die, daß das Kind einerſeits nicht nach lebenden Gegen— 
ſtänden haſche — und andererſeits ſich nicht z. B. durch 
ein Weidenröschen verlocken laſſe, das Eigenthum des 
Nachbars zu verletzen. Iſt ein gewünſchter Gegenſtand 
erſpähet worden, der vielleicht nicht anders zu erlangen iſt, 
als durch Beſeitigung einiger umſtehender Pflanzen oder 
Zerſtückelung eines Steines u. ſ. w., ſo iſt einfach dem 
Lehrer dieſerhalb Anzeige zu machen, der dann um Er⸗ 
laubniß nachſucht, die nöthigen Hinderniſſe entfernen zu 
dürfen. 


Darf der angedeutete Weg, mit der Natur befreundet 
zu machen, auch blos als Nebenfache angeſehen werden — 
mir will er dennoch intereſſevoll genug erſcheinen, ihn der 
Beachtung werth zu halten, um ſo mehr, weil der Schul— 
meiſter, in deſſen Wirkſamkeit die Zukunft der Jugend 
großentheils beſchloſſen liegt, ein neues Mittel hat, ſeinen 
Einfluß zur Erreichung des ihm vorgeſteckten Zieles in 
Bezug auf Verbreitung der Naturkenntniſſe immermehr 
geltend machen zu können. 


Düne. 


Und kennſt Du das Land, 
Wo's kärglich blüht, 
Und brennend glüht 
Der leuchtende Sand? 
Wo die Möve zieht, 
Sich der Fiſcher müht 
Am einſamen Strand? 
Das iſt die Düne, mein Heimathland! 


Rauſchen zerfloſſen, oft ordentlich aufſchlagend, oft unhör⸗ 
bar zerrinnend, ſich überſtürzend, drängend und ftoßend, 
ein ewiges Wogen und Wallen. Die Sonne glitzerte auf 
jedem Wellchen, das ſich erhob, und es entſtand ein breiter 
goldiger Streif auf der wallenden Fluth; dort, wo das 
Gefunkel am ſtärkſten, da ſteht auf dem Ende der gewaltigen 
Moole der Leuchtthurm, und an ihm ziehen majeſtätiſche 
Schiffe vorüber, die alle Pracht der Segel entfaltet haben, 
eines das andere beſchattend; koloſſale Maſſen, Vertrauen 
erweckend, wenn ſie, mit zurücklehnenden Maſten, mit vom 
Winde luſtig gehobenen Segeln dahin eilend, die Fluth 
zertheilen, 30, 40 an der Zahl, große und kleine hinter 
einander, gleich einem feſtlichen Zuge in gemeſſenem Tempo 
oder gleich einer fernen Kette von Dünenhügeln, die aus 
dem Meer emporzutauchen ſcheinen. Um mich her iſt 
Alles Sand und — Einſamkeit; hinter mir liegt die Hoch⸗ 
düne mit der Kiefernwaldung, und bis zu ihr hin iſt alles 
mit in Quadraten angepflanzten Sandgräſern bedeckt, die 
dem Ganzen ein kümmerliches Ausſehen verleihen. Die 
äußerſte Ruhe herrſcht über dem Lande, kaum ein Vogel 
zieht am Himmel vorüber, nur das Geräuſch der ſchwächer 
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und ſchwächer ſich brechenden Wellen und in weiter Ferne 
gen Norden der rieſelnde Bach, der von den Bergen hinab- 
ſtürzend, ſich nun mit der See laut lärmend miſcht. 

So ärmlich die Dünenvegetation erſcheint, ſo iſt ſie 
doch weit reicher, als man beim erſten Anblick einer Dünen⸗ 
landſchaft zu glauben geneigt iſt. Am weitverbreitetſten 
ſind die zur Befeſtigung des Sandes benutzten Pflanzen 
der Sandhafer, Elymus arenarius, und die Sand⸗ 
ſegge, Carex arenaria. Sie helfen dem Menſchen der Düne 
Zaum und Bügel anlegen; fie durchziehen weite Strecken 
flüchtigen Sandes, ihn am Fortſchreiten hindernd, doch 
ſelbſt vaſtlos aber heimlich in der Tiefe vordringend und 
plötzlich dann an die Oberfläche einen Sproß fendend, zum 
Zeichen, daß ſie wieder ein Stück erobert haben. So 
zwingen fie die wankelmüthige Düne zum Stillſtehen, und 
müht ſich die Welle auch noch jo ſehr ab, fie auszuſpülen 
und ihren Liebling, die Düne, wieder frei zu machen von 
den hemmenden Feſſeln, umſonſt: die weite Verzweigung 
der Wurzelſtöcke im feuchten Dünenſande ſchützt ſie vor 
dem Untergange und ſie erneuern und verjüngern ſich ewig, 
die pflanzlichen Hydren der Düne! Noch viele andere 
Pflanzen und Pflänzchen befeſtigen den beweglichen Sand, 
doch ähnliches Wurzelwerk bietet keine dar. Sie tragen 
alle das Gepräge der Standhaftigkeit und des Trotzes, 
und meiſtens Spuren kümmerlichen Daſeins. So wie die 
Alpenpflanzen durch charakteriſtiſchen Wuchs auffallen , fo 
auch die Dünengewächſe: alle find niedrig oder überſteigen 
doch ſelten die Höhe von einem halben Fuße, gedrungen, 
wohl bewehrt mit Stacheln und Dornen, oder ſtarker 
Epidermis, oft mit kieſeligem Ueberzuge, und, gleich den 
Seeleuten in ihrem Lederanzug bei Regen und Sturm, ſo 
ſtehen fie da voll Kraft und Selbſtbewußtſein, trotz ihrer 
Winzigkeit. Bis zunächſt an die Wellen wagt ſich das 
Salzkraut, Salsola Kall, eine graugrüne ſaftreiche 
Pflanze, mit rundlich-eckigen, zolllangen, am Ende mit 
einer Borſte verſehenen ſperrigen Aeſtchen; ihr Blüthchen, 
welches im Juli erſcheint, gehört zu den unſcheinbarſten 
im Pflanzenreiche; nächſt ihr, weiter hinauf, ragt, gepan⸗ 
zert und dornig, hart, wie aus Erz. von mattgrüner Farbe 
mit leiſem lila Anflug, das ſtärkſte und trotzigſte der Dü⸗ 
nenkinder, die Mannstreu, Eryngium maritimum, eine 
witzige Anſpielung in ihrem Namen bergend, die man nach 
Beſchreibung ihres Habitus würdigen wird. Dieſe Pflanze 
trägt weſentlich zu dem ſtarren, monotonen, aber charak⸗ 

„ tervollen Ausſehen der Düne bei. Ein bis ein und ein⸗ 
halb Fuß hoch ſteigt aus ſtarkem gerinneltem Stengel eine 
reich veräſtete Krone empor, mit bauchig⸗buchtigen, harten 
Blättern, deren Rippen weiß ſind und mit einem Stachel 
endigen, wie denn überhaupt alles Erhabenliegende an 
der ganzen Pflanze hellfarbig iſt, während die Flächen und 
tieferen Stellen jene mattgrünlila Farbe zeigen. Das 
Ende jedes Aeſtchens trägt einen blauvioletten Blüthen⸗ 
kopf, von kleinen dornigen Blättern dicht gedrängt ſchützend 
umſtellt. Gleich einem von Kopf zu Fuß geharniſchten 
Ritter: wo man ſie auch antaſten mag, Alles voll ſpitziger 
Pfeile und Lanzen und unbiegſamen Schildern; unendlich 
tief im Sande wurzelnd, iſt's faſt unmöglich ſie je mit 
ganzer Wurzel zu erlangen; ein Pflänzchen von 1 Fuß 
Höhe hat eine ſteilabſteigende Wurzel von 5 Fuß Länge. 
„Stranddiſtel“ pflegt man fie zu nennen, obwohl ſie nicht 
dem Geſchlecht der Diſteln angehört, ſondern dem der 
Umbelliferen oder Doldengewächſe. Bewahrt man Exem⸗ 
plare dieſer intereſſanten Pflanze auf, ſo behalten dieſe 
ihre volle Geſtalt und Starrheit, nur die grüne Farbe geht 
in ein fahles Gelb über, behält indeß den Anflug von 
lila und die weißen Zeichnungen. 


Weiter hin, wo der flache Strand mit den erſten 
Sandhügeln zufammenfommt, die ſich nur erſt wenige Fuß 
hoch erheben, da wächſt noch ein anderes Original der 
Düne: Honkenya peploides, mit lederartigen, rauten⸗ 
förmigen Blättern, die wechſelgegenſtändig um einen ziem⸗ 
lich dicken grünweißlichen Stengel anſitzen und von oben 
geſehen eine regelmäßige vierſeitige Pyramide bilden, mit 
unſcheinbaren Blüthen. Ihre tief im Sande ſteckenden 
Wurzeln find, wie die faſt aller Dünenpflanzen, gelblich 
weiß; außerdem: dick und filzig. Die Honkenva wird 2 
bis 5 Zoll hoch und bedeckt maſſenweiſe mit ihrem erfreu⸗ 
lichen Grün die ſandigen Flächen, die ſie im Herbſte, wenn 
ihre rundlich eckigen, kaſtanienbraunen Samen zur Reife 
gelangt ſind und die ſie einſchließenden Kapſeln zerſprengt 
haben, ganze Strecken weit braun färbt. 

Doch werfen wir auch einen Blick auf den Boden, dem 
ſie entſprießen. Sand und immer Sand, nach der See zu 
dicht mit kleinen Kieſeln überſäet, die von dem ewigen 
Hin- und Herrollen völlig glatt und rund gerieben wurden, 
und der Sand — er iſt auch nichts weiter als abgeriebene 
Kieſel in kleinſter Dimenſion. Alles: Sand, Kieſel und 
die größeren umherliegenden Steine, ſowie die wenigen 
Koloſſe, deren mit Algen dichtbeſetzte Häupter aus der 
Fluth auftauchen, wenn eine Welle an ihnen vorüber⸗ 
rauſcht, wobei das grüne Haupthaar ſich hebend und ſen⸗ 
kend fie ehrwürdig umwallt — alle dieſe Steine erinnern 
uns und geben uns ein Bild, von jener vorweltlichen Roll⸗ 
fluth, von welcher wir in Nr. 6 dieſes Blattes eine fo in⸗ 
tereffante Erklärung laſen. Betrachtet man den Sand 
etwas näher, ſo laſſen ſich leicht Quarz- und Granitkörn⸗ 
chen, Sandſteinſtücke, untermiſcht mit Kalkſpath, Glimmer⸗ 
und Schieferſtückchen, unterſcheiden, vor Allem aber Quarz 
und Granit in den mannigfachſten Geſtalten; oft iſt der 
weiße Sand mit wellenförmig aufgejagten ſchwarzbräun⸗ 
lichen Streifen überdeckt, die aus Anhäufungen des ſog. 
Streuſandes beſtehen. Sie entſtehen bei heftigem Winde, 
wo dieſer leichtere aus feinem Quarz, Knollenſand und 
Titaneiſen beſtehende, Flugſand ſich in wellenförmig ſich 
dehnenden Linien auf der Sandfläche lagert und dann leicht 
zu ſammeln iſt. Ein bis zwei Fuß unter der Oberfläche 
des Strandes pflegt man auf eine erdige Schicht zu ftoßen, 
in welcher die obengenannten Pflanzen wurzeln — vege⸗ 
tabiliſche Ueberreſte einer andern Vegetation, gemiſcht mit 
Muſchelſtücken und ſchwammigen, holzigen Stengeln. 

Hier bin ich denn nun an den Bach gelangt, der vor 
ſeinem Einfluß in die See einen jener kleinen Strandſeen 
durchzieht, wie die unruhigen Meeresfluthen ſie zuweilen 
bilden — eine Art von Haff, mit ſchmalem Dünenſtrich 
gegen das große Waſſer abgegrenzt, welchen die Wellen be⸗ 
ſtändig überſchlagen und das Baſſin des Strandſees 
en miniature beſtändig mit neuem Waſſer füllen, während 
das alte durch den Bach Abzug nach der See findet. Es 
iſt dieſer kleine Strandſee in ſo fern ein merkwürdiger Ort. 
als er der Sammelplatz für viele Süß⸗ und Salzwaſſer⸗ 
mollusken iſt, die man wohl nirgend anderswo fo bei: 
ſammen finden möchte; und bei näherer Unterſuchung iſt's, 
als entrollte ſich vor den Blicken des Beſchauers eine ſyſte⸗ 
matiſche bildliche Darſtellung der Schnecken⸗ und Muſchel⸗ 
welt in den naturgetreuſten Abbildungen. Die ſon 5 

h ſonſt ge 
trennt waren, fie finden ſich hier zuſammengewürfelt; doch 
lang ift nicht das Beſtehen in Naturwidrigem und Alles 
erliegt wegen des Mangels oder Vorhandenſeins von Salz. 
Zwei Arten von Schlammſchnecken, Limnaeus sta- 
gnalis und ovatus, beide eigentlich Süßwaſſerbewohner 
und hier mit grünlichen Algen dicht überzogen; daneben 
Legionen von der ſeebewohnenden Mies muſchel, My- 
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tilus edulis L., blauſchwarz und braun mit oft dunklen 
Längsſtreifen, an Steinen und Tangen feſt hängend, mit 
weißem Netzwerk der Fluſtren bekleidet; die blendend 
weiße Klaffmuſchel, Mya arenaria L., in oft 2” 
großen Exemplaren, mit feſt geſchloſſenen Schalen, die ſich 
ſchwer öffnen laſſen, ohne einen Theil der lockeren Kalk— 
ſubſtanz abzuſprengen; die Herzmuſchel, Cardium 
edule L., mit ihren wulſtigen Rippen, an deren oft ſehr 
deutlich ſichtbaren Anwachsſtreifen man die Größenent- 
faltung des Thieres ſchön beobachten kann, kommen am 
Strande der Nordſee in folder Menge vor, daß die Be- 
wohner jener Gegend ihre Schalen zum Kalkbrennen ver 
wenden. Unten im dicken Schlamme der verweſenden 
Algen entdeckt man die Larven mehrerer Arten der Kö— 
cherjungfern, Phryganeen, träge ſich hinſchleppend; 
Tellerſchnecken, Planorbis corneus, Sumpf: 
ſchnecken Paludina, u. a., kurz es iſt hier Alles vereint, 
denn der Bach, der oben dem Mühlenteiche entſtrömt, ſtellt 
ſein Contingent und die Wellen der See bringen das 
ihrige herbei. Wohl iſt der Strand weithin beſäet mit 
unzähligen Muſcheln und Schnecken, doch es ſind eben im⸗ 
mer die vorgenannten: Mytilus, Mya, Cardium, und außer 
dieſen noch Tellina baltica, die meiſt roſige, leicht zerbrech⸗ 
liche Tellmuſchel, die Kinder und Große ſo gerne ſammeln, 
um daraus Roſen und andere Blumen zuſammenzuſtellen; 
Neritina fluviatilis L., ein gleicher Liebling und ebenſo 
geſucht für die „Muſchelkäſtchen“, lebt nicht nur, wie ihr 
Artname andeutet, im Fluſſe, ſondern eben ſo wohl im 
Salzwaſſer. 

So lange hatte ich am Bache geſeſſen, doch nun nahm 
mir das ſchnell dahineilende Waſſer den Sand unter den 
Füßen weg, den ich in den Bach hinabgeſtoßen, um mir 
ein trockenes Plätzchen für meine Füße zu ſchaffen — und 
ich war gezwungen aufzuſtehen; triumphirend führte der 
luſtige Bach das Reſtchen Sand in die klare See hinaus, 
ſie eine Strecke weit trübend, und damit wieder eine dünne 
Schicht über ſein kleines Delta legend. Vom letzten 
Sturme war noch Alles mit dichten Tangmaſſen bedeckt, 
die zu oft fußhohen ſchwarzen Haufen angeſchwemmt, 
Buchten und Vorgebirge bildend, den Strand gleich einer 
Felſenküſte im Kleinen umſäumten, wo die Wellen ſich 
dann luſtig brachen und überſchlugen. Und ſo häßlich⸗ 
ſchwarz dieſe Tangmaſſe auch ausſieht, ſo herrlich erſcheint 
ſie, wenn man, ſie näher unterſuchend, die wundervollen 
Gebilde der Algen einzeln betrachtet. Da iſt's denn vor 
Allem und am meiſten der Blaſentang, Fucus vesi- 
eulosus, der in größeren Maſſen auftritt und durch feine 
beiden eiförmigen, mit ſchwammiger Subſtanz erfüllten 
Bläschen in der Nähe der Spitzen ſeiner Verzweigung 
intereſſirt. Oft dicht mit jungen Miesmuſcheln und Fluſtren 
überzogen, gewährt dieſer Tang mit ſeiner oliven-bräun⸗ 
lichen Farbe, wenn er im Waſſer ſchwimmend ſein ſchönes, 
volles Laub entfaltet, einen ſchönen Anblick. Das vielfach 
verzweigte Laub, deſſen oberer Theil goldgelb iſt, während 
der untere oft bis in's Schwarzbraune gefärbt erſcheint, 
birgt eine Menge anderer zarterer Algen, die ſich darin 
verfangen haben. Ceramium diaphanum, roth- und 
weißgliedrig, hornartig, von der größeſten Zierlichkeit, iſt 
gewöhnlich der Träger einer winzigen Schneckenart, die ich 
vorhin noch nicht genannt habe. Das 2—3“ lange Ge⸗ 
häuſe von Hydrobia baltica Nilss. findet ſich in dieſer 
Alge vorzugsweiſe vor, und iſt viel von derſelben am Ufer, 
ſo hat man leichtere Mühe die Gehäuſe daraus zu ſam⸗ 
meln, als wenn man gezwungen iſt, ſie aus dem fein⸗ 
körnigen Uferſand herauszuleſen. Conferven und Solenien, 
letztere mit ihren oft recht breiten Blättern, färben die 
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Fluth ſmaragden, und erſtere, von altem Pfahlwerk herab- 
hängend, wogen bei jeder Bewegung des Waſſers langſam 
auf und nieder; hier näher am Strande in dem buntfarbi⸗ 
gen Gemiſch der noch ſchwimmenden Algen, leuchtet wohl 
eine Meduſe in roſigem Schimmer hervor, während Ma⸗ 
rienkäfer und Maikäfer, vom Winde in's Waſſer getrieben, 
ſich abmühen ein feſtes Plätzchen auf dem ſchwankenden 
Tanghaufen zu erklimmen. Und unter den verweſenden, 
oft ſehr übel riechenden Fueusmaſſen, da findet ſich auch 
hin und wieder ein Stückchen des goldigen „nordiſchen 
Koralls“ neben einer Menge der länglichen, blendendweißen 
„Dorſchzähne“; und vor Allem wimmelt es in dieſen 
Haufen von ſog. Krabben, die die Fiſcher als Köder be— 
nutzen, und luſtig ſpringen die kleinen, kaum zolllangen, 
weißlichen. durchſichtigen Thierchen mit einer Behendigkeit 
umher, daß man ihre wunderliche Geſtalt kaum erfaſſen 
kann. Groß ſcheint und die Menge der angeſpülten See— 
pflanzen ſchon im Sommer, doch die Herbſtſtürme häufen 
ſie zu Hügeln auf und dann iſt die Zeit für die armen 
Dünenbewohner, die „Tangernte“ zu halten, Dann kommt 
Alles mit Körben, Karren, Heugabeln, auch wohl mit ge— 
liehenen Wagen und Pferden zum Strande, um den „See— 
kitt“, wie ſie's meiſt nennen, aufzuladen, ſo viel jeder nur 
kann, und ihn auf das kleine Stück Sandboden, das er 
ſein nennt, als Dünger hinzuführen oder in der Sonne 
zu trocknen, um ihn ſpäter als „Polſtermaterial“ zu ver⸗ 
kaufen, oder ſelbſt als Streu zu verwenden. 

Weiter oberhalb, über den breiten Bach, hatten Kinder 
einen ſichern Damm von Steinen gebaut, und dieſe Paſſage 
benutzend, gelangte ich zu einem größeren Hügel auf dem 
jenſeitigen Ufer, wo erquickender Schatten mich von den 
brennenden Sonnenſtrahlen und der vom Boden aufſtei— 
genden Gluth befreite. Neben einem mächtigen Buſch des 
auf der Düne noch ziemlich nahe am Strande wuchernden 
Hauhechel, Ononis spinosa, der über und über mit 
roſigen Blüthen, aber auch mit langen ſcharfen Stacheln 
bedeckt war, ließ ich mich nieder, während ſich vor meinen 
Augen ein reiches, heiteres Treiben entfaltete. Der ganze 
nordweſtliche Theil der See war mit heimkehrenden Fiſcher— 
barken bedeckt, deren weiße Segel mit dem Blau der See 
und des Himmels prachtvoll contraſtirten; dazwiſchen 
plumpe Torffahrer, langſam aus der Bucht hervorſegelnd 
und ihre Waare zu Markte führend nach der nächſten 
Stadt; am Strande Männer und Weiber, die ihre Boote 
treideln, und hier kommt, die Flinte über der Schulter, den 
gehorſamen Jagdhund hinterher, ein Jäger, leichtfüßige 
Strandläufer in den Schlingen der Waidmannstaſche. 
Doch der reine Himmel vor mir nimmt eine eigenthümlich 
durchſichtige Färbung an, und die ganze Seene vor mir 
geht bald aus fröhlichem Sonnenlicht in ſchwüles Dunkel 
über. Aufſtehend überzeuge ich mich denn, wie im Süden 
heimlich eine finſtere Bank heraufgezogen iſt und drohend 
dem Zenith ſich nähert; hin und wieder fällt noch durch 
eine Lücke im Gewölke ein matter, geſpenſtiger Sonnen⸗ 
ſtrahl, der die ſchweren Wolkenmaſſen um fo ſchwärzer. und 
grauſiger macht, und endlich verhüllt ſich die Sonne für 
immer. 

„Dat wart ä ſchwar Wedder ware“, rufen die Treideler 
ſich zu: „Ek mott man bi tieden min Siägel biärgen, dat 
em de Blitz nich' verbrennt!“ 

Grollend verkündet der Sturm ſeine Annäherung, und 
ich eile nach dem nächſten umgelegten Fiſcherboot, um es 
als Zufluchtsort zu benutzen. Die Wolken treiben ihr 
Spiel und die See beginnt hohl zu klingen und treibt in 
raſender Strömung nach Norden, die Wellen ſchäumen von 
der lauttobenden Eilung dahingepeitſcht; und nun die 
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Möven, jetzt erſt ſind ſie in ihrem Elemente: vom Winde 
getrieben, fteigen fie auf im herrlichſten, ſchwungvollſten 
Fluge und dann von Neuem hinab, die Bruſt ſich zu netzen 
vor Wonne in dem grauſchwarzen Waſſer. O, wenn ſie ſo 
diaboliſch entzückt die Luft durchjagen und die See kocht 
und ſchäumt; der Sturm ſauſend den Schaum der bäu⸗ 
1 Woge hinwegführt, hoch in die Lüfte — dann 
f eicht fie einem Dämon, die See! Und die Düne mit 
Pi ſandigen bleichen Schein, den kargen klappernden 
Halmen der Gräſer und dem hochaufwirbelnden Sand, ſie 


erhöht das Geiſterhaft⸗Grauſige dieſer doch ſchönen Seems! 
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der empörten Gewäſſer. Im Anſchauen ſolcher Scene be- 
greift man beffer die Worte im „Taucher“: 


Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt. 

Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Giſcht, 
Und Fluth auf Fluth ſich ohn' Ende drängt, 
Und will ſich nimmer erſchöpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären. 


Das Unwetter hatte ſeinen Höhepunkt erreicht und 
von der See herüberjagend, kamen weiße Nebelwolfen, 


7 ie 
un DE e= 
Die Düne 


Näher und näher rollte der Donner, greller wurden 
die Blitze und der herabſtrömende Regen zwang mich zu⸗ 
letzt unter das Boot zu kriechen, von wo ich dennoch Alles 
ſeewärts gut überſehen konnte. Dort auf der See tanzten 
noch einige verſpäkete Boote, einige hatten geankert. Doch 
nun — da fiel der lila gelbliche Strahl des zuckenden 
Blitzes nieder in die kochenden Waſſer, dieshoch zum Him⸗ 
mel ſpritzten und — welch' Gekrach, welch' welterſchüttern⸗ 
des Dröhnen und der unendliche Wiederhall auf endloſem 
Meere, vom ſcharfbegrenzten Tone des helleren Donners 
bis hinab zum dumpfen, betäubenden Brummen des tiefe⸗ 
ren, allmählig ſich abſchwächend, doch lange grollend und 
murrend. immer aufs Neue zurückgeworfen von verſchiede⸗ 
nen Seiten, bis endlich verhallend über der endloſen Wüſte 


leicht, wie Geſpenſter auf dem ſchwarzgrauen Grunde da— 
hinſchwebend — ein Zeichen der ſich auflöſenden Gewitter: 
wolke; der erſte Sonnenſtrahl, ein zweiter, ein kurzes Hin⸗ 
und Herfliegen der erleichterten Wolkenmaſſe, und dann 
ſtrahlte der blaue Himmel in erneuter Reinheit hernieder; 
und ſo ruhig war die ganze Natur, ſo friedlich herrliche 
milde Luft vom Waſſer herüberwehend, daß man hätte 
aufjauchzen mögen über den Zauber der Schöpfung! 5 
Seit lange war ich natürlich aus meinem Verſtecke e⸗ 
krochen und ſchlenderte nun nach Hauſe, dem Treiben En 
Fiſcher zuſchauend; die einen eifrig bemüht die Boote auf 
den Strand zu ziehen, die andern mit dem Ausbreiten von 
Segeln und Netzen beſchäftigt; hier Frauen mit Körben 
voll der erſehnten Beute, dort Fiſcher, den ſchweren Anker 
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auf der Schulter und doch noch den kleinen Jungen auf 
dem müden Arme heimtragend, weiterhin Kinder in der 
See watend und ſpielend. Das gab ein reges Bild. So 
hatte ich den Strand paſſirt und betrat nun die Vordüne 
mit ſtärkerer Vegetation und feſterem Boden. Hier ent⸗ 
ſproßten der dünnen Humusſchicht ſchon farbenreichere 
Pflanzen; in Menge Viola tricolor, Stiefmütterchen; 
Erythraea Centaurium, Tauſendgüldenkraut, eine ſehr 
geſuchte, offieinelle Gentianee, mit ihren prachtvollen roſen⸗ 
rothen Kronen nicht wenig zum Schmucke der Düne bei⸗ 
tragend; in tiefern Lagen und Keſſeln tritt als Vorbild⸗ 
nerin für höhere Pflanzen ſtreckenweiſe eine Flechte, Ever— 
nia furfuracea, auf, wiewohl ſelten; zwei kurze Pflänz⸗ 
chen bedecken auf ausgedehnte Flächen hin abwechſelnd den 
Boden, ich meine Scleranthus annuus, Knäul (von ſeiner 
kugeligen Geſtalt und Gedrungenheit ſo genannt) und 
Thymus, Feldkümmel, jener mit weißgrünen, dieſer mit 
kräſtig lila Blüthchen, der Düne einen anmuthigen Schim— 
mer verleihend. Dazwiſchen Antennaria diojca, Katzen⸗ 
pfötchen; Euphrasia und Odontites, Augen- und Zahn: 
troft, beide in Menge vorhanden; und über alles dieſes 
ausgeſtreut unzählbare Campanula-Arten, gleich einem 
zarten Schleier über die kleinen Kinder der Düne ſchützend 
gebreitet. Faſt hätte ich den kleinen, knotigen Sperk. Sper- 
gula nodosa, vergeſſen, der, mit ſeinem zarten, weißen 
Blüthchen, ſich überall wohl fühlt und hier in außerordent— 
licher Zartheit und Kleinheit erſcheint. 

Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne glitzer⸗ 
ten auf der leiſe plätſchernden See und die Wellen, am 
Strande überſtürzend, erſcheinen wie ein herrlicher Dom 
mit purpurnem Glanze erfüllt, während der Sand roſig 
erglüht, wenn die zerſchellte Woge eilends der Fluth wieder 
zuſtrömt. Ich hemme auf's Neue meine Schritte, ich 
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kann nicht fort, — der Anblick iſt zu überwältigend ſchön 
und erhaben, wenn die Sonne als glühende Scheibe, ernſt 
und majeſtätiſch niederſinkt in das unendliche Meer! 

Nicht fern von mir ſaß auf einem Boote ein Fiſcher 
feine kleine Kalkpfeife rauchend, und ſchaute gedankenvoll 
der Sonne nach. Ich geſellte mich zu ihm und er erzählte 
in kräftiger, einfacher Sprache ſeine Geſchichten vom Meere. 
Während deſſen hatte ſich der Himmel über und über mit 
funkelnden Sternen bedeckt, die ſich im jetzt beruhigten 
Waſſer ſpiegelten; am Nordhimmel zog, mehr und mehr 
nach Oſten vorrückend, der helle Wiederſchein der Sonne 
hin, die fernen Leuchtthürme ſandten ſchon lange ihr röth— 
liches, wechſelndes Licht hinaus in die Weite und feierliche 
Stille herrſchte rings in der Natur. Der Fiſcher ſchwieg 
und ich auch, und ſchweigend ſtiegen wir zur Hochdüne hin⸗ 
an. Durch die Wipfel der düſteren Föhren begann ein 
gelblicher Schimmer zu dringen, deutlicher und deutlicher 
das Geäſt darlegend, während am Fuße des Berges tieſſte 
Dunkelheit herrſchte. Hin und wieder eilte ein flinkes Reh, 
die ſchweigſamen Wandrer nicht ahnend, in der Nähe vor: 
über; eine Weihe ſchrie in den Lüften und dann wieder 
lautloſe Stille. Endlich hob ſich der Mond herauf, daß 
ſeine völlige Geſtalt durch das Gehölz ſichtbar ward, noch 
ein Stückchen verhüllt von einem Föhrenwipfel und dann, 
gleich einem frei werdenden Geiſt, ſchwebt er hinauf in die 
höheren Sphären, rein und glänzend! 

Der Fiſcher ſchlug einen Nebenpfad in die dunkleren 


Tiefen der Waldung ein, ſeiner Hütte zueilend, und ich 


ging langſam durch den ſchweigſamen, mondbeleuchteten 
Forſt der meinen zu. 
Das iſt die Düne, 
Mein Heimathland! 
Walter Gordack. 


TTS N 


„Aeſpektirt die Schulmeiſter!“ 


Bei irgend einer anregenden Gelegenheit ruft Sried- 
rich Liſt, der in zwei Erdtheilen lange mißverſtandene 
Förderer des Menſchenwohls, die Worte aus: 

„reſpektirt die Schulmeiſter!“ 

Dieſer Ausſpruch des edeln Reutlinger Nationalöko— 
nomen berührt das innerſte Weſen unſeres Blattes, denn 
es iſt ſelbſt von einem Schulmeiſter für Schulmeiſter und 
deren wißbegierige Schüler, obſchon dieſe nicht mehr in 
den Kinderſchuhen ſtecken, herausgegeben. 

Und demnach nähme wohl der Herausgeber und die 
Mitarbeiter ſelbſt ihr Theil an dem Liſt'ſchen Reſpekt in 
Anſpruch? Wenn dies nun auch wenigſtens des Erſteren 
gefliſſentliche Abſicht nicht iſt, fo unterwirft er ſich, wie er 
es immer thut, der Conſequenz des Vorderſatzes, will aber 
in dieſem Augenblicke nicht ſein eigener Anwalt ſein, ſon⸗ 
dern der jener ſeiner Berufsgenoſſen, welche Liſt mit dem 
Namen „Schulmeiſter“ offenbar ausſchließlich im Auge 
hatte, mit einem Namen, an welchem in den Augen von 
— daß man es ſagen muß! — Millionen mindeſtens Ge⸗ 
dankenloſer faſt die Makel der Geringſchätzung haftet. 

Alſo „reſpektirt die Schulmeiſter!“ Ihr Eltern, die 
Ihr Euer Beſtes, Eure Kinder, dem Schulmeiſter zu gei⸗ 
ſtiger und leiblicher Pflege überantwortet! Der Reſpekt, 

„ welchen für fie Lift von Euch fordert, geht aber weit über 


die abgezogene Kappe und ein achtungsvolles „guten 
Tag“ hinaus, er iſt, richtig verſtanden, ein Begriff, welcher 
eine Welt von Bereitwilligkeit umfaßt, dankbar betheiligter 
Gehülfe deſſen ſein zu wollen, den Ihr Herr Schulmeiſter 
nennt. 

„Reſpektirt die Schulmeiſter!“ Ihr Gemeindever⸗ 
treter, die Ihr in ihnen — wenn anders der große Aller— 
weltsvormund Euch dieſes Recht gelaſſen hat — die wich⸗ 
tigſten Gemeindebeamten zu erwählen habt. Laſſet ſie 
nicht darben und laßt fie nicht ohne Schutz gegen hierar⸗ 
chiſche Unterjochung. 

„Reſpektirt die Schulmeiſter!“ Ihr Prieſter, die 
Ihr zu geborenen „Inſpektoren“ der Schulmeiſter gemacht 
worden ſeid, oft, vielleicht meiſt ohne mehr dazu befähigt 
zu fein, als ein zur Frohne „gehörtes Colleg“ über Pä⸗ 
dagogik und ein Paar Jährchen Hauslehrerei in einem 
adeligen Hauſe dazu befähigen kann, oder vielmehr nicht 
befähigen kann. Ja, an Euch, Ihr Prieſter, hat Fried⸗ 
rich Liſt ohne Zweifel ganz beſonders mit gedacht, denn 
zwiſchen Euch und „Eurem Schulmeiſter“ beſteht vieler 
Orten noch lange nicht das richtige Verhältniß, wie es der 
Geiſt des neunzehnten Jahrhunderts ſordert. Da fehlt oft 
noch viel daran, daß „Euer Schulmeiſter“ überhaupt eine 
Stimme habe, zu geſchweigen eine entſcheidende Stimme 
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die ihm oft zuſteht. In Euren Augen iſt der Schulmeifter 
oft nicht der Diener der Bildungs- und Wiſſensförderung, 
ſondern der Glaubens-Propaganda, die lediglich Eures 
Amtes ſein und bleiben muß. 

„Reſpektirt die Schulmeiſter!“ Ihr Staatsre⸗ 
gierer, die Ihr nur zu oft in ihnen Diener des gehemm- 
ten Fortſchrittes, wenn nicht des beſchleunigten Rück⸗ 
ſchrittes haben wollt, während Ihr Euch das Anſehen 
gebt, als ſei Euch Wunder wie ſehr darum zu thun, Wiſſen 
und Bildung in den unterſten Schichten „des Unterthanen⸗ 
verſtandes“ durch ſie verbreiten zu laſſen. Ja, reſpektirt 
vor Allen Ihr Staatslenker die Schulmeiſter und ſorgt 
dafür, daß hier und da die Seminarien nicht mehr blos 
halbe Prokruſtesbetten ſeien, d. h. ſolche welche blos ab- 
ſchneiden was zu lang, nämlich geiſtig zu lang iſt, nicht 
aber ausrecken was zu kurz iſt. 

„Reſpektirt die Schulmeiſter“ aber auch Ihr Fort⸗ 
ſchri ttͤ männer, deren Fortſchritt ein ewiges Vor⸗ und 
Rückwärtsgleiten auf ſchwankendem Boden bleibt, wenn 
Euch nicht die Schulmeister eine feſte Grundlage legen. 
Bildet Euch nicht ein, daß Ihr mit Euren politiſchen Agi⸗ 
tationen das deutſche Volk dauernd und ſtetig in das 
Gleis des Fortſchritts bringen werdet; damit könnt Ihr 
höchſtens Poſitionen gewinnen, die Ihr morgen wieder 
verlieren könnt, während ein religiös und in Wiſſen 
und Bildung aufgeklärtes Volk ſich Eurer Führung willig 
und von ſelbſt anſchließt und ſtetig folgt. 
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„Reſpektirt aber auch Euch ſelbſt“, Ihr Schul- 
meiſter! Werdet Euch bewußt der Würde, die Euer Be⸗ 
ruf Euch verleiht; macht Euer Inneres, Euer Hirn und 
Euer Herz, zu einer Stätte des unfere Zeit durchwehenden 
Geiſtes. So wird Euch die Werthſchätzung des Volkes in 
reichem Maaße zu Theil werden, und Eure Herren werden 
weniger Eure Herren ſpielen. Gehobenen Hauptes ſchaut 
um Euch, ſo werdet Ihr ſehen, daß der Weltgeiſt Euch den 
beſten und lohnendſten Theil ſeiner Aufgabe anvertraut 
hat. Der blaſſe Mann im dürftigen Kleide — das wird 
er aber alsdann nicht mehr fein — er wird nicht blos re⸗ 
ſpektirt werden, das fremde Wort paßt alsdann nicht mehr, 
er wird mit Verehrung angeſehen werden als 
das blutſpendende Herz an dem unſterblichen 
Leibe der verjüngten Menſchheit. — 


Ja, Friedrich Liſt wußte was er ſprach. 


Ihr aber, meine lieben Berufsbrüder — denn der Her— 
ausgeber will ſelbſt nicht Mehr, aber wahrlich auch 
nicht Weniger als ein Schulmeiſter ſein — wiſſet am 
beſten, daß Liſt's Wort nicht überall gefällt. Schlimm 
daß es ſo iſt! aber es iſt ſo; wir wollen es uns ja nicht 
verhehlen, ſonſt kann's nicht beſſer werden. So gewiß aber 
nach dem Winter der warme, blühende Frühling kommt, 
fo gewiß wird die am Horizont bereits blitzende Sonnen- 
ſcheibe der Volksaufklärung voll und ganz heraufkommen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Bambus⸗Wälder Hinter⸗Indiens. Das San 
Franzisco⸗Journal brachte Reiſeberichte eines Deutſchen über 
die Philippinen. Der Reiſende ſchildert darin eine Fahrt auf 
dem Flüßchen Paffig nach der großen Lagune und jagt untern 
anderm: Die baumartigen Gräſer ſpielen in den Tropengegen⸗ 
den Aſiens eine viel bedeutendere Rolle, als unter den ent: 
ſprechenden Breiten Amerika'8. Wahrſcheinlich rührt die unge 
meine Verbreitung dieſer Gewaͤchſe in Indien von ihrer großen 
techniſchen Nutzbarkeit her. Vom Palaſt des Radſcha herab bis 
zum Bauer, in dem der Malaue Vögel und Affen feiner Hei⸗ 
math dem eben anlangenden Seefahrer zum Verkauf anbietet, 
iſt faſt jedes Geräth aus Bambus angefertigt. Ein abgeſchnit⸗ 
tener Knoten des gleich unſerm Rohre durch Querwände ge: 
theilten Stammes wird zum Kübel, der Knoten eines der 
größeren Aeſte zum Trinkgeſchirre. Die Häuſer ruhen dier zu 
Lande auf Stämmen; Waͤnde, ſogar Fußboden ſind ein Ge⸗ 
flecht der jüngeren Zweige, und das Dach liefern die Stengel 
der Nipa⸗Palme. Zäune, Thüren, die verſchiedenartigſten Werk⸗ 
euge, alle entſtehen durch eine ſehr einfache Behandlung der 
etögraten, außen regelmäßig runden und glatten, innen durch 
Querfächer abgetheilten Halme, die an Dauerhaftigkeit mit 
unſerm Eichenholz wetteifern. Man kann ohne lebertreibung 
behaupten, daß, mit Ausnahme der Stadt Manila, alle Ort⸗ 
ſchaften der Inſel lediglich aus Bambus beſtehen. Die merk⸗ 
würdigſte Gebrauchsweiſe fanden wir einſt bei Sarakit auf der 
Halbinfel Malakka. Es klingt wie ein Maͤhrchen, wenn man 
von Aeolsharfen ſpricht, die der wilde Orang Benua aus 
Bambus verfertigt, und deren Harmonie die kindlichen Ge⸗ 
müther diefer Söhne des Waldes anregt. Der Mechanismus an 
und für ſich iſt außerordentlich einfach. An irgend einem, dem 
Winde ausgeſetzten Zweige ſind mehrere Löcher von verſchiede⸗ 
nem Umfange gebohrt, welche die Luft zu harmoniſchen Schwin⸗ 
gungen veranlaſſen. Wer einmal im ſtillen Urwalde das wun⸗ 
derbare Anſchwellen und Ausklingen dieſer Feenaccorde gehört 
hat, wird eines Eindruckes nie vergeffen, der um ſo zauber⸗ 
hafter iſt, als das Ohr über die Entfernung der Muſik ſich be⸗ 
ſtändig täuſcht, und die Phantaſie, die ſich geſchäftig jedes Ge⸗ 
räuſches in der Waldesſtille bemächtigt, Melodie und Takt in 
die einfachen Klänge hineinlegt. Der Malaye behauptet auch 
ganz ernſthaft, daß der durchbohrte Bambus zu gleicher Zeit 
einem Jeden fein Leibſtückchen ſpiele. Der landſchaftliche Cha: 
ralter des Bambus iſt vielfeitiger als die pedantiſch⸗regelmaßige 
At: und Blattſtellung erwarten läßt. Die einzeln aus dem 
Felde aufſteigenden Gruppen erinnern in der Geſchloſſenheit 


ihrer Laubmaſſen an unſere deutſchen Kirchhofslinden, eine 
Täuſchung, die erſt dann zerſtört wird, wenn in der Nähe 
Gruppirung und Form der einzelnen Blätter erkennbar werten. 
Am Ufer der Flüſſe gleicht er unſern Weidengebüſchen. Mit 
nichts anderm vergleichbar und wahrhaft überwältigend iſt der 
Eindruck, den ein geſchloſſener Bambuswald hervorbringt. In 
ſtarrer, faſt architektoniſcher Regelmäßigkeit ſtreben die Rohr⸗ 
pfeiler empor, jeder einzelne Pfeiler wird ein Agglomerat ver: 
ſchiedener rieſenhafter Rohrſchafte, die hoch oben, nach allen 
Richtungen ſich auseinander neigend, mit den Schaften des ber 
nachbarten Pfeilers gothiſche Spitzbogen bilden. In den Kreuz- 
gängen dieſer Haine iſt die Erde rein von allem andern Pflan- 
zenwuchſe, eine kühle feuchte Luft, wie in Kirchen, erinnert an 
unfere Dome und die Täuſchung wird noch erhöht, wenn der 
Abend ſeine Streiflichter durch die dichten Laubkronen ſendet. 
(Oeſtr. bot. 3.) 


Die Wälder Deutſchlauds. Nach der Forſtſtatiſtik 
ſämmtlicher Wälder Deutſchlands ausſchließlich Oeſterreichs 
welche Maron in Berlin kürzlich veröffentlicht hat, find von 
den 9,574 Quadratmeilen Zollvereinsgebiet 2,312 Quadrat⸗ 
meilen Waldboden, oder von 206,491,000 preußiſchen Qua⸗ 
dratmorgen 50,679,000. Süd⸗ und Süd⸗Weſt⸗Deutſchland 
find reicher an Wald als der Norden und Nord⸗Oſten. Die wald⸗ 
reichten Länder find Naſſau, Kurheſſen, Meiningen, Schwarz⸗ 
burg⸗Rudolſtadt, wo 40'/,, 40 ½, 49, und 35% der Geſammk⸗ 
fläche dem Walde gebören und 1¾, 2, 2%, und 1%, Qua⸗ 
dratmorgen auf den Kopf der Bevölkerung zu rechnen ſind, 
während in Preußen (bei großem Unterſchied in den Provinzen) 
26% des Geſammtbodens bewaldet find und durchſchnitklich 
1%, Quadratmorgen auf den Kopf kommen. Den verhaltuiß⸗ 
mäßig geringſten Waldumfang haben Mecklenburg, Hannover 
und Oldenburg. Unter den Nachweiſen über die verſchiedenen 
Beſitzkategorien finden wir von jenen 50.6 79,000 Quadrat⸗ 
morgen Forſtboden 17 Millionen im Eigenthum des Staates, 
669,000 Morgen im Beſitz von Kirchen und Stiftungen, u b 
mehr als 23½ Millionen Morgen im Privatbeſitz. n 


Gartencultur in Paris. Der Obergä 

Paris, Bavillet⸗Des champs, verfügt e 
beitskraft von 350 Gartengehuͤlfen und erhält außer der Be: 
nugung der großartigen, der Stadtgemeinde gehörigen Baum⸗ 
1 1 au für dale Bac Glashäuſer, Materialmagazine 
. w. haffung, eg Vermebn 

Sig une Samen ale de ne ge en 
find 600,000 für das Bois de Boulogne, 80,000 für die 
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Champs Elisées, 20,000 für die Gartenanlagen der Tuilerien 
und des Louvre und 150,000 für die Squares und die übrigen 
Plätze der innern Stadt beſtimmt. (Oeſtr. bot. 3tg) 


Waldungen Frankreichs. Im Jahre 1791 hatten die 
Waldungen Frankreichs eine Ausdehnung von 9,589,869 Hee⸗ 
taren, wovon 1,360,492. dem Staat gehörten. 1851 betrug 
ihre Ausdehnung nur noch 8,967,000 Hectaren (wovon 1,226,000 
Staatscigenthum). Letzteres iſt ſeitdem auf 1,077,046 geſunken. 
Um dieſer fortſchreitenden Verminderung Einbalt zu thun, hat 
der Staat für die Dauer von zehn Jahren jährlich eine Million 
Francs zur Wiederbewaldung der Gebirge ausgeſetzt. 


(W. 3.) 


Ailanthus glandulosa. Guérin⸗Menneville 
theilt mit, daß bereits viele Landwirthe die Cultur des Götter— 
baums und der von feinen Blättern lebenden Seiden raupe be: 
treiben. In Frankreich allein find im Jahr 1861 mehr als 
eine Million Samen gelegt, was hinreichen würde, eine Fläche 
von 20,000 Hectaren mit dieſem Baume zu bepflanzen. 

(Cosmos .) 


Südamerikaniſche Seifenrinde. Vor einigen Mo⸗ 
naten wurde eine eigenthümliche Rinde in den europaiſchen 
Handel eingeführt und zur Anwendung ſtatt der Seife, zum 
Reinigen von gedruckten Stoffen, wollenen wie feidenen, und 
ſpeciell für die diffieilen Farben von Damenputz u. ſ. w. em⸗ 
pfohlen. Dieſe Seifenrinde von Quillaja saponaria Mol. 
(einem in Huanuco in Peru einheimiſchen Baume aus der Fa— 
milie der Spireen) iſt auswendig ſchwarz, das Innere beſteht 
aus concentriſchen Baſtſchichten von gelblich weißer Farbe, die 
Rinde iſt ſo dicht, daß ſie im Waſſer unterſinkt, in Folge einer 
großen Menge mineraliſcher Beſtandtheile. Die inneren Schich— 
ten enthalten 18 ½ Procent Aſche, welche faſt ganz aus kohlen⸗ 
ſaurem Kalk beſteht. Derſelbe erſcheint in kleinen Cryſtall⸗ 
nadeln vereinzelt oder in Gruppen in den Zellen des Baſtes, 
ſowohl in den concentriſchen Ringen, als auch in allen Theilen 
deſſelben. Sie glitzern in der Sonne und gleichen unter dem 
Mikroſkope der Aragonitforn des kohlenſauren Kaffee, Der 
beträchtliche Kalkgehalt iſt im Allgemeinen charakteriſtiſch für 
die Gewächſe, welche viel ſchleimige oder pectinartige Subſtan— 
gu enthalten. Die Quittenſamen z. B. enthalten 10 Procent 
oblenſauren Kalk. Wenn die inneren weißen Schichten der 
Rinde mit Waſſer macerirt werden, ſo bildet ſich ſchnell eine 
klare neutrale Löſung, welche ſich an der Luft ſchwach trübt; 
durch Schütteln derſelben entſteht ein ſchwerer Schaum. Die 
Rinde giebt nahe an 20 bis 25 Proc. an das Waſſer ab. Von 
einem Auszuge, aus einem Loth in ½ Quart Waſſer bereitet, 
reicht 1 Theil hin, um mit 68 Theilen Olivenöl eine rahm⸗ 
artige Emulſion darzuſtellen, welche ſich nach einigen Monaten 
nicht verändert. Der kaltbereitete Auszug der Rinde kaun zum 
Waſchen angewendet werden und verdient den Namen vegetabi⸗ 
ſche Seife. Bemerkenswerth iſt, daß die Seifenrinde denſelben 
Stoff (Saponin) enthält, wie die längſt bekannte, bisher zum 
Waſchen von Seidenzeugen und Shawls benutzte Seifenwurzel; 
fie ſoll jedoch bedeutend reicher an Saponin fein. In Califor⸗ 
nien werden die Zwiebeln von Phalangium pomeridianum als 
Waſchmittel von Kennern der beiten Seife vorgezogen. In, 
Guiana werden Rinde und Frucht von Sapindus saponaria, 
von den Eingeborenen „Hurawaſſa“ genannt, als Seife bez 
nutzt, und man ſagt, daß die Frucht 16 mal mehr Stoffe 
reinigt, als das nämliche Gewicht Seife. Eine Sapindusart 
wird ebenſo auf den Molucken und in Java unter dem Namen 
Karak angewendet. 


jedoch die Maſſe zu ſtark erhitzt, fo entwickelt ſich Cyanſtickſtoff 
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und Chlorſtickſtoff, die beide furchtbare Exploſtonen verurſachen, 
weshalb vor allzugroßer Erhitzung zu warnen iſt. Dem Er: 
finder erplodirte eine Quantität von ½ Pfund und riß ibm 
einen Rührſtab aus der Hand, doch ohne weitere Beſchädigung 
fonft zu verurſachen. (D. J. ⸗Ztg.) 


Foſſiles Harz (acroides). Ragsky macht auf ein von 
Auſtralien nach England eingeführtes foſſiles Harz aufmerkſam. 
Es wird zu Siegellack, Fußbodenlack, Politur, und zur Er⸗ 
zeugung von Pierinſäure verwendet. Auch zur Hutſteifung iſt 
es verwendbar und ſchützt vor den ſo läſtigen Brüchen, die der 
ſeither gebräuchliche Schellack nicht verhütet. Das Pfund da— 
von wird in Gnaland mit etwa 6—8 ½ Sgr. bezahlt. Das 
Harz dürfte ſich ſeiner Billigkeit wegen mit groſſem Vortheil 
auch bei uns verwenden laſſen. (D. J.⸗Ztg.) 


Parkſine. Unter dieſer, dem Erfinder entlehnten Bezeich⸗ 
nung erregt auf der Londoner Ausſtellung ein neues Material 
Aufmerkſamkeit, das ſo hart wie Horn und ſo biegſam wie 
Leder iſt; das geſchmolzen, gepreßt, bemalt, gefärbt und geſchnitzt 
und dabei (angeblich) billiger als Guttapercha hergeſtellt werden 
kann. Es ſoll aus einer Miſchung von Chloroform und Nici: 
nusöl beſtehen. (D. 3.3.) 


verkehr. 


Herrn F. in Strausberg. — Dem erſten Theil Ihres Wunſches, 
wegen phyſikaliſcher Artikel, wird unſer Blatt in nächſter Zeit ge: 
recht werden. Für Ihren Verein empfehle ich Ihnen beſonders R. Bin⸗ 
ders 7 Deut ſche Induſtrie⸗Zeitung“, Hülße's „polytechniſches Central⸗ 
blatt”, Abels „Aus der Natur”, Weftermann's „Illuſtrirte Mo⸗ 
natstzefte“. — Die Notiz wegen des „wirklichen Caprimulgus“ war mir 
ſehr intereſſant. 


Herrn J. d. B. in Münſtervumpe. — Das neuerlich Ueberſendete 
wird ſelbſt unter Ihren liberalen Bedingungen ſchwerlich unterzubringen 
fein; jedoch will ich es verſuchen. Sollten Sie nicht geneigt fein, dem 
früheren Gleiches zu liefern? 


Herrn S. A. in Wien. — Ihre Beiträge ſind für unſer Blatt 
leider nicht verwendbar. Sie werden ſie durch Buchhändlergelegenheit 
zurückerhalten. 


Herrn O. E. 3. in Schönau b. Ebemnitz. — Ich kann vor der 
Hand immer nur bei meinem ſchon mehrmals gegebenen Rathe bleiben, 
ſich an die Herren Belthle und Rexroth in Wetzlar zu wenden. 


Bei der Nedackion eingegangene Bücher. 


Die Fortſchrittgpartei und die Volksbildung. Von E. 
A. Roßmänter. Berlin, bei Otto Janke. 31. 8. 5 Sgr. — Wer 
Leſer der „Heimath“ iſt, nicht blos um materielle Kenntniſſe daraus zu 
ſchöpfen, ſondern wer dabei den humanen Beſtrebungen deſſelben mit 
Theilnabme folgt, tem darf ich dieſe kleine Schrift wohl empfehlen, 
welche es einmal rückbaltstos ausſpricht, daf die ſich fo nennende „Fort- 
ſchrittspartei“ der Volksbildung gegenüber eine Unterlaſſungsſünde begeht. 


witterungsbeobachlungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


6. Juni 7. Zuni (9. Juni 110. Juni 11. Juniſi2. Juni 
R“ Ro 


in R* Re Ro t Ro 
Brüſſel [ 15,0 ＋ 17,8 ＋ 10,00 11,207 12,9 13,2 
Greenwich ＋ 13,2 14,60 13,0 12,60 13,114 10,2 
Paris 14,2 15,2 8,27 11,014 10,8|4- 12,2 
Marſeille ＋ 18,2 ＋ 18,0 18,4 ＋ 14,1 f 16,514 17,0 
Madrid [4 14,30 ＋ 16,8 17,34 13,9, 12,60 11,4 
Alicante ＋ 20,3 ＋ 20.24 20,2 21,30 18,80 22,4 
Algier 18,107 18,107 17,34 18,418,704 19,7 
Rom ＋ 16,2 15,7 ＋ 17,30 18,2 9,3] 16,7 
Turin [ 16,4 . 16,44, 18,40 18,8 18,00 14,8 
Wien 16,0 15,4 41, 12,414 — 
Moskau — | — 16,0) 14.7 — 12,0 
Petersb. ＋ 10,0 ＋ 9,5 4 11,94 10,0. — |+ 9,1 
Stockholm - — ＋ — ( 10,40 9,00 — 10,2 
Kopenh. 13,8 ＋ 15,4 12,014 8,30 12.00(＋ 9,3 
Leipzig [ 17,214 18,44 12,9, 9,9 10,8 ＋ 14,1 


Schnellpreſſendruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 
0 


